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Jörg Becker hat Führungspositionen in der amerikanischen
IT-Wirtschaft, bei internationalen Consultingfirmen und im
Marketingmanagement bekleidet und ist Inhaber eines Denkstudio für
strategisches Wissensmanagement zur Analyse mittelstandorientierter
Businessoptionen auf Basis von Personal- und Standortbilanzen. Die
Publikationen reichen von unabhängigen Analysen bis zu
umfangreichen thematischen Dossiers, die aus hochwertigen und
verlässlichen Quellen zusammengestellt und fachübergreifend
analysiert werden. Zwar handelt es sich bei diesen Betrachtungen
(auch als Storytelling) vor allem von Intellektuellem
(immateriellen) Kapital nicht unbedingt um etwas Neues. Doch um
neue Wege zu gehen, reicht es manchmal aus, verschiedene
Sachverhalte, die sich bewährt haben, miteinander neu zu
kombinieren und fachübergreifend zu durchdenken. Zahlen ja, im
Vordergrund stehen aber „weiche“ Faktoren: es wird versucht,
Einflussfaktoren nicht nur als absolute Zahlengrößen, sondern vor
allem in ihrer Relation zueinander und somit in ihren dynamischen
Wirkungsbeziehungen zu sehen. Auch scheinbar Nebensächliches wird
aufmerksam beobachtet. In der unendlichen Titel- und Textfülle im
Internet scheint es kaum noch ein Problem oder Thema zu geben, das
nicht bereits ausführlich abgehandelt und oft beschrieben wurde.
Viele neu hinzugefügte und generierte Texte sind deshalbhalb
zwangsläufig nur noch formale Abwandlungen und Variationen. Das
Neue und Innovative wird trotzdem nicht untergehen. Die Kreativität
beim Schreiben drückt sich dadurch aus, vorhandenes Material in
vielen kleinen Einzelteilen neu zu werten, neu zusammen zu setzen,
auf individuelle Weise zu kombinieren und in einen neuen Kontext zu
stellen. Ähnlich einem Bild, das zwar auf gleichen Farben beruhend
trotzdem immer wieder in ganz neuer Weise und Sicht geschaffen
wird. Texte werden also nicht nur immer wiederholt sequentiell
gelesen, sondern entstehen in neuen Prozess- und
Wertschöpfungsketten. Das Neue folgt aus dem Prozess des
Entstehens, der seinerseits neues Denken anstößt.








Management
Overview


Leisten Kunst und Musik einen wichtigen Beitrag zur
Persönlichkeitsbildung, oder sind sie nur Schmuck und in Zeiten, in
denen andere Wissensgebiete wichtiger werden, verzichtbar? Die
Antworten hierauf fallen sehr unterschiedlich aus: für die einen
ist Bildung um der Bildung willen wichtiger, für andere geht es
stärker um Nützlichkeit“. Andere wiederum fordern in den Schulen
mehr an Verbraucherbildung. Unter diesem Begriff werden zusätzliche
Unterrichtsinhalte wie Gesundheitserziehung oder ökologische
Bildung gefordert. Wichtig ist ebenso ein realistischer Blick auf
die Arbeitswelt mit entsprechender Berufsorientierung. Dazu gehört
nicht zuletzt auch das Denken in Kategorien der Wirtschaft, nach
Möglichkeit unterstützt und gefördert durch vorbereitende
Werksexkursionen, Praxisprojekte u.a. Denn nach wie vor hapert es
in breiten Bevölkerungsschichten am grundlegenden Wirtschaftswissen
(Volkswirtschaft, Betriebswirtschaft, Finanzthemen). Zu den
Hauptpunkten, die sich Unternehmen besonders von Schulen wünschen,
zählen nach einer Umfrage der IHK Hessen: mehr Berufs- und
Studienorientierung, Förderung der Ausbildungsreife, Förderung von
Mathematik/Naturwissenschaften, Reform der Lehrerbildung und
ökonomische Bildung. Ein amerikanischer Politiker unterschied
einmal drei Arten von Fakten: „Es gibt erstens, „Known Knowns, also
Dinge, von denen wir wissen, dass wir etwas über sie wissen.
Zweitens sind da die „Known Unknowns“, also Dinge, von denen wir
wissen, dass wir nichts über sie wissen. Und drittens sind da noch
die „Unknown Unknowns“, also Dinge, von denen wir nicht wissen,
dass wir nichts über sie wissen. Das tägliche Leben wird erfassbar,
entschlüsselbar und berechenbar gemacht, der Zufall daraus
verbannt. Vordenker dieser Welt sehen am Horizont bereits die
Überwachung aller menschlichen Regungen auf dem Weg zur permanenten
Selbstoptimierung: der Mensch und eine Welt der perfekten Dinge
werden eins, aufeinander abgestimmt und unlösbar miteinander
verbunden. Szenarien bieten eine Grundlage für die Bewertung
potenzieller Resultate in der Zukunft, die im Gegenzug mit darüber
bestimmen, welche Entscheidungen wir treffen. Wer nur ein einziges
Szenario entwirft, betreibt kein Risikomanagement. Da er seinen
gesamten Einsatz auf ein einziges Ergebnis wettet. Und meint, für
ihn gäbe es keine Alternativen. Und er mit Sicherheit zu wissen
glaubt, was die Zukunft bringen wird. Besser wäre es, viele
Szenarien zu entwerfen, die eine große Bandbreite von Möglichkeiten
abzudecken vermögen. Dabei sollten immer auch negative Ereignisse
in Betracht gezogen werden. Selbst dann, wenn man ihnen wegen einer
angenommenen geringen Wahrscheinlichkeit ihres Eintreffens nur ein
geringes Gewicht beimessen möchte. Szenarien sind vor allem deshalb
nützlich, weil sie auch unvermittelte Änderungen einschließen und
sämtliche Annahmen auf den Kopf stellen können. Negative Szenarien
sollten auch dann einbezogen werden, wenn man sich sicher ist, dass
sie sich nicht einstellen werden (können). Wenn es in einem
Szenario zwei mögliche Ergebnisse gibt, muss es logischerweise auch
ein drittes geben können: denn die Zahl der möglichen zukünftigen
Ergebnisse ist unendlich. Einen Fehler begeht, wer sich nur auf ein
einziges mögliches Ergebnis konzentriert. Zunächst war und ist die
Schule der wichtigste (erste, einzige) Ort zum Lernen. In der
Zukunft kommen die Netzwerke als weitere Orte hinzu. „Lernen ist
der Erwerb von geistigen, körperlichen und sozialen Fähigkeiten und
Kenntnissen, vor allem aber lernen wir durch die Reflexion von
Erfahrungen“. Lernen ist unabdingbar, um sich in der Welt
zurechtfinden zu können. Hierbei ist das Aushalten eine wichtige
Komponente, denn neue Informationen (Situationen) schaffen erst
einmal Unruhe (oft auch Unbehagen). Dabei tritt reines Faktenwissen
mehr und mehr hinter Strategien- und Kompetenzerwerb zurück. Beim
Bildungserfolg geht es, wie man mit Blick auf derzeitige
Diskussionen glauben könnte, nicht immer nur um
Migrationshintergrund und soziale Herkunft als Bestimmungsfaktoren.
Die zweite, ebenso bedeutsame Seite der Medaille ist die Schule an
sich. Und hier insbesondere der sie tragende Lehrkörper.
Wissensbilanzen mit Identifizierung des Intellektuellen Kapitals
könnten vielleicht Aufschluss geben. Klassentreffen wirken nach
Jahren danach quasi wie ein Langzeitlabor weit über lediglich eine
Funktion der Routine und Kontaktpflege hinaus: wurden von der
Schule angelegte Potenziale später ausgeschöpft? Die scheinbar
unbegrenzte Verfügbarkeit von Informationen auf jeglicher Art von
Geräten überspült schlichtweg bisherige Barrieren von sogenanntem
Herrschaftswissen. Die Anonymität der Masse wird von
Lernplattformen mit individualisierten Angeboten ersetzt.
Akademische Lehre wird damit aber nicht überflüssig. Im Gegenteil:
für sie eröffnen sich neue Chancen. Gefragt sind mehr denn je
Erklärer, Moderatoren, Motivatoren, Tutoren. Gefragt sind auch mehr
denn je Lehrende, die Zusammenhänge, Sinn und Vernetzungen
zielgruppenadäquat vermitteln können. Bildung erhält dadurch lange
Zeit vermisste neue Impulse. Jeder sollte dabei seine eigenen
Lernstrategien entwickeln. Egal ob das mit dem Smartphone, in der
Hängematte oder mit einem Buch auf dem Schreibtisch geschieht.
Wichtig ist einzig und allein der Lernerfolg (mit einer Mischung
von analog und digital vermutet man den größten Lernerfolg). Auch
außerhalb des klassischen Schulumfeldes (außerhalb des
Klassenzimmers) findet entdeckendes und selbstbestimmtes Lernen
statt, das Internet ist eine Eintrittskarte zu unzähligen
Lernorten. Die Lernmöglichkeiten in der digitalen Welt sind nahezu
unbegrenzt und umfassen neben der direkten und aktiven Nutzung auch
die Thematisierung digitaler Inhalte in analogen Kontexten oder
eine multimediale Verarbeitung von Inhalten. Wir wissen mehr als
wir je wussten und wenn wir etwas nicht wissen, glauben wir, dass
wir die Antwort bestimmt im Internet finden werden. Trotzdem aber
werden wir das Gefühl nicht los, dass immer weniger Menschen noch
verstehen, wie die Dinge zusammenhängen. Täglich erleben wir dieses
kognitive Paradox: je mehr Informationen wir haben desto weniger
verstehen wir. Dieses Problem stellt sich nicht nur in alltäglichen
Lebenssituationen, sondern ebenso für intellektuelle
Problemstellungen und Analysen. So wichtig es ist, die Prozesse zu
untersuchen, die innerhalb der Black Box im Herzen einer
technisierten Gesellschaft ablaufen, die Architektur der Software
und die Infrastruktur der Hardware, so kurzsichtig ist es, sich auf
die immanenten Schwachstellen und Fehler zu konzentrieren. Nur weil
wir nicht alles verstehen, dürfen wir nicht aufhören zu denken.
Bildung neben dem eigentlichen Fachstudium heißt Beschäftigung mit
Fragen von Beruf und Freizeit. In den 68-er Jahren vielfach
auszumachende Interessen an politischen Hintergrundberichten,
Analysen, Kritiken und Meinungsbeiträgen berühren den Studenten von
heute eher weniger. Was aber sagen heutige Erwerbsbiographien über
universitäre Ausbildung, Arbeitsmarkt und Selbstverständnis aus,
wenn viele der Studenten in einem Beruf tätig werden, der mit ihrem
jeweiligen Studium kaum noch etwas direkt zu tun hat? Traumstellen
für den heutigen Studenten sollen vor allem finanzielle Sicherheit,
Projekte mit Spaß und eine enge Verbindung mit Freunden und Familie
(als Rettungsanker für den Alltag) garantieren. Als ihr
persönliches Vorbild betrachten Studenten vorwiegend ihre Eltern:
danach kommen Freunde, Partner, Bekannte. Die überwiegende Mehrheit
hat die Erwartung, nach Beendigung des Studiums zügig einen Job zu
finden. Praktika und Kontakte seien als Kriterien für eine Karriere
wichtiger als Auslandserfahrung oder ein interessanter Lebenslauf.
Im Hinblick auf die Wahl des künftigen Arbeitgebers erwarten sich
Studenten vor allem Jobsicherheit, mögliche Gehaltssteigerung,
Vereinbarkeit Familie und Beruf, flexible Arbeitszeiten,
Möglichkeit zur selbständigen Arbeit. Im Arbeitsalltag wären
Studenten besonders wichtig: Führungsstil, Förderung zur
Weiterbildung, Feedback-Kultur, Coaching. Bildung, so wird auch
gesagt, sei längst nicht mehr die Sache des Einzelnen, sondern eine
staatlich reglementierte Angelegenheit, da diese über die Zukunft
der Gesellschaft entscheide. „Über die Bildung und Unbildung der
Schüler und Studenten entscheidet, vor und nach den
Unterrichtsstunden, vor allem der tägliche Konsum von Musik,
Bildern, direkter und digitaler Kommunikation, die jeweils modische
Art zu denken, zu reden und sich zu kleiden.“ (FAZ). An oberster
Stelle der Bewertungskriterien stehen Flexibilität und
Austauschbarkeit, d.h. jederzeit für schnell wechselnde,
unvorhergesehene Zwecke verfüg- und brauchbar zu sein. Ein
Festhalten an ernsthaft erarbeiteten Inhalten kann dabei nur
störend sein. Der Student soll sich geradezu zum Headhunter und
Marketingmanager in eigener Sache entwickeln: Selbstvermarktung
wird zum weiteren Hit auf der Kompetenzskala. Das Bild eines
dominanten, redenden Lehrers auf der einen Seite steht einem von
Selbstlerneuphorie und Individualisierungswahn geprägten Lernbild
auf der anderen Seite gegenüber. Wissenserwerb in der Schule
entwickelt sich vor allem durch wiederholtes Üben, Steuerung und
Fehlerkorrektur. Hierfür braucht es kompetente Wissensträger mit
Lenkungshandeln: sprich einen eher lehrerzentrierten Unterricht.
Direkte Instruktion verträgt sich durchaus mit abschließendem
Training in Eigenregie oder in Kleingruppen.
Eigenverantwortlichkeit beim Lernen zahlt sich so richtig erst in
angemessener Dosierung und später während des Studiums aus.
Schulanfänger, Lernunlustige oder Bildungsferne können Begabungen
besser ausschöpfen, wenn sie beim Lernen direkt angeleitet und
übersichtlich (transparent nachvollziehbar) unterstützt werden. Ein
besonderer Glücksfall hierbei wären Lehrer, die Wissen auf einer
hohen Motivationsebene vermitteln können: der Lehrer quasi als
Motivationsdroge. Mit Lehrerbedarfsprognosen ist das so eine Sache:
sie schwanken innerhalb nur weniger Jahre stark, speziell nach
Schulformen, Fächern und Ländern. In keinem Beruf muss man sich
derart früh, schon in der Schule und während des Studiums,
entscheiden und für seine weitere Zukunft festlegen: denn entweder
man wird auf dem Weg dorthin Lehrer oder man scheitert. Die
Probleme des volatilen Arbeitsmarktes für Lehrer werden zusätzlich
verstärkt durch mögliche Probleme der persönlichen Eignung: nach
Hinweisen mancher Bildungsexperten seien (zu) viele
Lehramtsanwärter für den Beruf nicht oder zu wenig geeignet. Lehrer
steigen daher manchmal aus, wenn sie im Alltag mit unerwartet hohen
Belastungen, zu großen Klassen, anstrengender Betreuung u.a.
konfrontiert werden. Leicht gesagt, aber schwer getan wäre
vielleicht: sich erst nach dem Studium auf den Lehrerberuf zu
spezialisieren, sich während des Studiums ohne als gescheitert zu
gelten, umorientieren zu können (wenn man doch nicht Lehrer werden
möchte), didaktische und pädagogische Kurse erst nach einem
Referendariat absolvieren, die enge Koppelung zwischen Fach- und
Erziehungswissenschaft zu lockern und zu flexibilisieren, mehr
kompetente Quereinsteiger. Vergleichen ist ein permanenter Prozess,
ständig vergleicht man: sich selbst mit anderen, mein Einkommen mit
dem des Kollegen mit dem des Chefs mit dem was andere Firmen
zahlen, den heutigen Partner mit dem den man einmal geheiratet hat,
also die Vergangenheit mit der Zukunft oder das Wirkliche mit dem
Möglichen oder dem Erträumten. Nichts scheint davor sicher,
verglichen zu werden. Die Gesellschaft heute ist eben eine
Vergleichsgesellschaft, nur Tradition macht Vergleiche überflüssig:
alles war schon immer so, ist auch gut so und soll so auch bleiben.
Das Gegenstück ist die Idee des Fortschritts: nichts wird je so
gut, dass man es nicht noch verbessern kann. Das aber setzt
wirklich alles und jeden unter Druck, als unaufhörlich weiter an
der (Selbst-)Optimierung zu arbeiten. Die deutschen Schulen stehen
unter Stress, weil sie dank Pisa jetzt mit denen in Japan
verglichen werden können. Universitäten sind gestresst, weil sie
exzellenter sein sollen (müssen) als andere. Ergebnisse schulischen
Lehrens und Lernens sollten u.a. Kompetenz und Können sein. Lehrer
brauchen Rückmeldungen darüber, worum sie sich bemühten. Wird
Beteiligung am Unterricht überbewertet, werden
Leistungsanforderungen möglicherweise weichgespült. Schulen
bewirken manchmal nicht das, was sie in ihren Plänen versprechen.
Mit Klassenarbeiten wird geprüft, wie weit das Gelehrte zum
Gelernten geworden ist, d.h. nachhaltiges Transferwissen aufgebaut
wurde. Bei Fragwürdigkeit der Zensurengebung geht es um
diagnostische Kompetenz der Lehrer. Lehrende müssen über breite,
differenzierte, empirische Erfahrungen im Umgang mit Schülern
verfügen. Professionell arbeitende Lehrer erkennen und wissen, wie
Schüler auf bestimmte unterrichtliche Arrangements reagieren. Es
geht darum, die Wirkungen konkreter Unterrichtsinhalte auf Schüler
zu beurteilen. Anleitungen zum entdeckenden und selbständigen
Lernen unterstützen Schüler bei ihrem Wissenserwerb. Leistungen und
Kompetenz der Schüler lassen sich anreichern, wenn Potentiale des
Lernens durch wiederholtes Üben ausgeschöpft und verfestigt werden.
Beim Bildungserfolg geht es, wie man mit Blick auf derzeitige
Diskussionen glauben könnte, nicht immer nur um
Migrationshintergrund und soziale Herkunft als Bestimmungsfaktoren.
Die zweite, ebenso bedeutsame Seite der Medaille ist die Schule an
sich. Und hier insbesondere der sie tragende Lehrkörper.
Benchmark-Vergleiche, SWOT- und GAP-Analysen gibt es allerdings
nicht, geschweige denn Wissensbilanzen mit zielgenauer
Identifizierung des Intellektuellen Kapitals. Nicht Schulstrukturen
entscheiden über Leistungserfolge, sondern vor allem die Qualität
des Unterrichts sowie die Kompetenzen der Akteure. Keiner Schulform
gelingt es, vom ökonomischen Status losgelöste Bildungserfolge zu
erzielen. Ökonomischer Status und Schulabschluss hängen eng
zusammen, Akteure sind für Bildungsgerechtigkeit entscheidend.
Nicht die in einer Bildungseinrichtung verbrachte Zeit, sondern die
Qualität der Beziehung zwischen Lehrenden und Lernenden entscheidet
maßgeblich über Bildungserfolge. Bei immer kürzeren
Innovationszyklen wird die Qualität der Bildung zum strategischen
Erfolgsfaktor. D.h. die Wettbewerbsfähigkeit eines Unternehmens
hängt nicht zuletzt von der Fähigkeit der Mitarbeiter ab, wie
schnell diese auf neue Entwicklungen zu reagieren in der Lage sind.
Für die heutige „Lerngesellschaft“ ist es daher unzeitgemäß,
Bildung in erster Linie als Kostenbelastung und nicht als
Investitionschance zu begreifen. Vor dem Hintergrund der
Globalisierung wird Bildung zu einer Muss-Investition. In diesem
Sinne besteht die Aufgabe des Bildungscontrolling darin, Prozesse
für die Qualifizierung bereitzustellen. Hierzu zählen u.a.:
Planung, Analyse, Steuerung und Koordination der Bildungsmaßnahmen,
Ermittlung der aktuellen Bildungskosten in Relation zum
Bildungsnutzen, Organisation und Konzeption unternehmensinterner
Weiterbildungsmaßnahmen, Lernberatung und Coaching von Mitarbeitern
und deren direkten Vorgesetzten, Entwicklung von transferfördernden
Maßnahmen, Marktbeobachtung von externen Dienstleistern im Bereich
Weiterbildung, Bereitstellung von Lernmaterialien, Auswertung von
Seminarbeurteilungen. Ganz wichtig ist die Einbindung von
praxisrelevanten Fragen, die den realen Bezug zum Arbeitsplatz
herstellen. Dringend benötigte Spezialisten sind über eine
standardisierte Ausbildung jedoch kaum noch heranzuziehen. Das
Konzept hierfür heißt flexible Handlungskompetenz. Potentielle
Stärken lassen sich gezielter entwickeln, indem das vorhandene
Wissen und die Ideen der Mitarbeiter schneller und effizienter in
die tägliche Betriebspraxis umgesetzt werden: nach dem Beispiel des
amerikanischen Silicon Valley, wo die Unternehmen hauptsächlich
aufgrund der Kreativität der Mitarbeiter florierten. Immer mehr
Betriebe planen daher, ihre Struktur von einer
Funktionsorientierung hin zu einer lernenden Organisation
umzubauen. Generelles Ziel für das Weiterbildungsmanagement ist die
Sicherung eines qualifizierten Mitarbeiterstammes durch
Nachwuchssicherung, Verbesserung der Qualifikation zur kompetenten
Aufgabenerfüllung und Erhöhung des Qualifikationspotenzials. In
Verbindung damit kommen auf die Mitarbeiter neue Anforderungen zu.
Als besonders wichtige Qualifikationen werden von den Unternehmen
das „Denken in Zusammenhängen“ und die Gruppenorientierung/
Teamfähigkeit angesehen. Managementthemen gewinnen für die
Weiterbildung in Zukunft weiter an Bedeutung. Da zu den Prinzipien
der lernenden Organisation die Integration und Verknüpfung von
Prozessen gehört, müssen sich auch die Methoden der Weiterbildung
und die Formen des Lernens wandeln. So werden das kunden- und
projektorientierte Lernen sowie das Coaching zu wichtigen
Qualifizierungsformen der Zukunft gehören. Flexible (moderne)
Arbeitsformen sind vorwiegend projektorientiert und vom
traditionellen Büroarbeitsplatz weitgehend entkoppelt.
Projektmanagement ist mehr als Zeit- und Kostenschätzung oder
Ressourcenmanagement: es ist die Anwendung von Fertigkeiten,
Werkzeugen und Methoden für die Projektziele, vor allem aber die
Anwendung von Wissen. Zwar ist Wissen der einzige Rohstoff, der
sich durch Anwendung von messen. Aber auch dieser Rohstoff muss
zuerst entwickelt und erworben werden. Dabei ist Wissen nicht nur
das, was irgendwo dokumentiert ist und das man an seinen
Lagerstellen suchen und finden muss. Social Media verändert die Art
und Weise von Arbeit: nicht nur als Trend, sondern grundsätzlich
und nachhaltig. Man muss somit dorthin gehen, wo das Wissen ist:
denn manchmal findet es sich nur in den Köpfen von Experten und
Kollegen. Die dokumentenbasierte Suche muss also um die Suche von
personenbezogenen Wissensträgern ergänzt werden. Es geht darum, die
Welt so einfach wie möglich und gleichzeitig so genau wie nötig
abbilden zu können. Bei der Wahl des Arbeitsortes lassen sich
Hochqualifizierte nicht nur allein von der Attraktivität des
Arbeitsmarktes leiten, ebenso wichtig ist für sie die Vielfalt des
kulturellen Angebots, ein großzügiges Toleranzklima sowie ein
ausgeprägtes Anregungsumfeld aus Bildung und Wissenschaft. D.h. das
Zusammenspiel zwischen Technologie, Talent und Toleranz ist
entscheidend für die kreative Attraktivität eines Standortes.
Kompetenznetzwerke können als Kommunikationsforen fungieren, die
auch die Wettbewerbs- und Entwicklungsmöglichkeiten verbessern
können. Der Vorteil für alle Beteiligten liegt in der Möglichkeit
zum Informationsaustausch und dem Knüpfen von Geschäftskontakten
(z.B. Ansprache neuer Kundenzielgruppen, Suche geeigneter
Kooperationspartner). Kompetenznetzwerke können ebenfalls dazu
beitragen, vorhandene Synergien und Innovationspotenziale
auszuschöpfen. Allgemeines Wirtschafts- und Finanzwissen auf dem
Lehrplan für Erwachsenen-Weiterbildung, mit Themen wie
beispielsweise: für die Anpassung von Wissen an den Arbeitsmarkt
selbstverantwortliche Weiterbildung mit zeitlicher und räumlicher
Flexibilität. Oder: allgemeines Wirtschaftswissen zum Sparen für
das Alter oder zur  Finanzierung eines Immobilienkaufs bei
alternativen Zinsänderungsrisiken. Oder: Ein smarter Anleger muss
ohne innere Unsicherheit handeln können und muss wissen, wer er
selbst ist. Wer nicht weiß, wer er wirklich ist, für den ist die
Börse ein kostspieliger Ort, um es herauszufinden und zu lernen:
Oder: fundiertes Wirtschaftswissen verhilft zu der Erkenntnis, dass
ein Wertpapier selbst nie wissen kann, wem es gerade gehört oder
nicht - alle diese vielen Gefühle, die einen Anleger mit dem Kauf
oder Verkauf einer Aktie oft heimsuchen, bleiben von einem
Wertpapier stets unerwidert. Oder: ohne Wirtschaftswissen sind
viele Menschen empfänglich für einprägsame Redewendungen und
Äußerungen - die Masse der Anleger argumentiert oft nicht
vernünftig, sondern glaubt nur, es zu tun. In Wirklichkeit
übernimmt sie oft nur vorgekaute Mehrheitsmeinungen (die nicht
unbedingt durch logische Kausalketten verbunden sein müssen). Oder:
Finanzmärkte funktionieren in Zyklen (wie alle anderen
Lebensrhythmen auch) - könnte man aus den Fußspuren von
Kursbewegungen die Zukunft voraussagen, so würde man dies nach
kurzer Zeit nicht mehr können. Denn wenn jeder etwas weiß, weiß in
Wirklichkeit niemand etwas. Oder: mit dem Prozentrechnen hat unser
Gehirn ein Problem, es ist nur auf lineares Denken gepolt, nicht
auf exponentielles - gerade bei den Laufzeiten langfristiger
Sparpläne summieren sich auch ein paar Zehntelprozentpunkt zu
großen Beträgen, die man berechnen können sollte. Oder: eine
Roulettekugel hat kein Gedächtnis, d.h. der Ausgang jedes Spiels
ist immer völlig unabhängig vom Ausgang früherer Spiele und auch
einem Würfel ist die nächste Zahl völlig egal, da er nicht weiß,
welche Zahl bei früheren Würfen gefallen ist. Die
Wahrscheinlichkeit für jedes der möglichen Ergebnisse bleibt jetzt
und bis in alle Zukunft immer genau gleich. Oder: viele
Risikoarten, denen man ausgesetzt ist, werden als solche nicht
erkannt, zumindest aber nicht wahrgenommen. Denn Entscheidungen
über zukünftige Ereignisse muss man trotz aller Unsicherheiten
treffen. Oder: wer sich mit seinen Risiken auseinandersetzt, setzt
sich zwangsläufig mit seiner Zukunft auseinander - Reisen ins
Datenabenteuer mit neuronalen Netzen. Oder: ein Gehirn aus
Kunststoff und Silizium mit (enorm hoher) künstlicher Intelligenz:
dank ausgefeilter Technik kann es binnen eines Wimpernschlages
Milliarden von Daten ordnen und analysieren, kann lesen, sprechen
und schreiben. Oder: in der Substanz eines nachhaltigen und
kompetenzbildenden Lernens geht es darum, sich methodische, soziale
und emotionale Fähigkeiten wirksam anzueignen. Denn: man kann viel
wissen und nichts können. Im Beruf Erfolg zu haben heißt immer
auch, eigene Verantwortung für seinen Wissensstand zu tragen. Im
Wissenserwerb und Wissenstransfer erlangte Kenntnisse und
Fähigkeiten müssen möglichst zeitnah an Entwicklungen, technischen
Fortschritt u.a. angepasst werden. Neben den persönlichen Zielen
des Lernenden spielen daher Motivation und Lerninhalte eine
wichtige Rolle. Dabei bietet das Internet nahezu unbegrenzte
Möglichkeiten des Abrufs und Zugriffs auf Informationen: unabhängig
von Ort und Zeit. Informationen werden verfügbar, die vor nicht
allzu langer Zeit für einen Normalbürger überhaupt nicht auffindbar
waren. Das Internet hat damit einen Möglichkeitsraum für neue
Geschäftsmodelle erschaffen, ist an vielen Stellen zum
unverzichtbaren Wachstumsmotor geworden. Viele Dinge sind durch das
Internet erlebbar geworden, für viele haben sich völlig neue
Perspektiven eröffnet. Bei der exponentiellen Häufung von
Datenmengen stellt sich die alles entscheidende Frage, wie nun mit
alldem umzugehen ist. Wie messen Menschen Risiken? Warum
investieren manche mehr als anderer? Warum ändern Leute ihre
Strategie, wenn sich die Einsätze in einem Spiel ändern? Eine
komplexe Umwelt zwingt uns, Entscheidungen zu treffen, die ein
Verständnis (eine Bewertung) von Risiko voraussetzen. Auf der einen
Seite haben viele Menschen ihr Bewusstsein für Risiken geschärft,
auf der anderen Seite gehen viele mit Risiken mit einer Art
kollektivem Schulterzucken um. Viele Risikoarten, denen man
ausgesetzt ist, werden als solche nicht erkannt, zumindest aber
nicht wahrgenommen. Denn Entscheidungen über zukünftige Ereignisse
muss man trotz aller Unsicherheiten treffen. Manche lassen sich
eher von ihrem Bauchgefühl leiten, andere dagegen bewerten ihre
Optionen eher nüchtern kalkulierend, Vor- und Nachteile
gegeneinander abwägend. Das ganze Leben ist zwangsläufig riskant.
Niemand kann es sich leisten, die Existenz von Risiken einfach
auszublenden. So schnell wie sich in der heutigen Arbeits-, Lebens-
und Wirtschaftswelt die Vorzeichen ändern können, wäre
Selbstgefälligkeit höchst riskant. Personalverantwortliche in den
Betrieben verweisen darauf, dass Schulen und Hochschulen zu wenig
für die Entwicklung einer Selbstorganisationsfähigkeit tun. Mit dem
Blick auf Übung der methodischen Kompetenzen geht es um
Schlüsselqualifikationen: nicht das Wissen steht im Zentrum der
wissenschaftlichen Bildung, sondern der Umgang mit dem Wissen und
die Selbstkonstruktion von Wissen. Die Menge an vermitteltem Wissen
muss nicht unbedingt das entscheidende Kriterium sein: eine
„Wissensmast“ zwingt Lernende zur Passivität und zum Mitvollzug
hilfloser Rituale der Anwesenheit und Aneignung, Das notwenige
Knowhow muss in den Zeiten der neuen Bildungsmedien nicht mehr
(nur) life präsentiert werden. Der Traum vom vorausschauenden
Computer, der nicht nur die Vergangenheit sondern auch die Zukunft
kennt, für den mit seiner Intelligenz nichts mehr ungewiss wäre,
scheint manchen möglich. Wenn er aber trotz immenser Technologien
die Realität in Vorhersagemodellen trotzdem nur ungenügend
abzubilden vermag, wird als Entschuldigung gleich mitgeliefert,
dass man eben immer noch zu wenige Daten habe. Für manche Experten
hat sich der politische Raum bereits in ein kybernetisches System
mit einer Verwaltung als Automatismus verwandelt. Algorithmen
entscheiden selbständig, an welchen Stellschrauben gedreht werden
soll. D.h. solche Entscheidungen kommen nicht mehr als Ergebnisse
von Beratungen oder demokratischer legitimierter Prozesse zustande.
Denn Algorithmen werden von wenigen (d.h. mehr oder weniger
autoritär) festgelegt, d.h. in dieser Konsequenz wird ein Code zum
Gesetz. Aufgrund dieses Black-Box-Charakters von Algorithmen sehen
manche Insider am Horizont bereits so etwas wie eine Algokratie
heraufziehen.
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